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IVaturhistorische Duichforsclning des

Rheingebietes.

Unsere Leser werden wissen, dass bei den

deutschen Naturforscher - Versammlungen in

Aachen und Wiesbaden der Vorschlag gemacht

wurde, durch eine Vereinigung von Gelehrten

das Rheingebiet von Basel bis zur Nordsee in

geologischer, phytologischer und zoologischer

Hinsicht zu durchforschen. Dieser Vorschlag,

welcher schon an den Orten, wo er zuerst ge-

macht wurde, so viel Anklang fand, scheint jetzt

der Verwirklichung nahe zu sein. Die „Pollichia",

eine nalurhistorische Gesellschaft der bairischen

Pfalz, hat rüstig Hand ans Werk gelegt und am

15. Februar d. J. ein Schreiben erlassen, worin

sie verspricht, mit allen ihr zu Gebote stehenden

Mitteln das Unternehmen zu fordern und zu-

gleich alle naturhistorischen Vereine des Rhein-

gebietes auffordert, ihr Beispiel nachzuahmen.

Die Aufforderung ist nicht vergeblich gewesen.

Mehrere der Vereine, an welche dieselbe ge-

richtet, haben sich bereit erklärt, am 28. März

Abgeordnete zu einer Versammlung in Ludwigs-

hafen zu schicken, um mündlich Schritte zu be-

sprechen, welche zur praktischen Ausführung

des Planes erforderlich sind. Obgleich die Noth-

wendigkcil, die Versammlung im Anfange des

Frühlinges zu halten , augenscheinlich ist , so

müssen wir doch befürchten, dass die Witle-

rungsverhältnisse der jetzigen Jahreszeit man-

chen vorhindern werden, an der Beratliung Theil

zu nehmen. Wir hoffen aber dennoch, dass die

Versammlung eine zahlreiche werden und sich

der Plan des innigsten Antheiles zu erfreuen

haben wird, den er in so liolieni Maasse verdient.

Wir können nicht unterlassen, unsere guten

Rheinliinder noch darauf aufmerksam zu machen,

wie viel von dem güiLsligen oder ungünsligen

Erfolge ihres Unternehmens abhangt und welche

grosse Vorlheile oder Nachlheile der Wissen-

schaft aus dem Gelingen oder Misslingen des-

selben erwachsen können. Sollte das Glück ihre

so lobenswerthen Bestrebungen begünstigen, so

werden sie der Dankbarkeit der gelehrten Welt

gewiss sein und auch in anderen Theilen un-

seres Vaterlandes Vereine, welche sich ähnliche

Aufgaben stellen, hervorrufen. Sollte jedoch das

Unternehmen, welches Dr. Schultz mit so viel

Beredsamkeit vorgebracht uml Dr. Wirtgen so

eifrig gefördert hat, durch die Flauheit der Theil-

nehmer und aus Mangel an Unterstützung fehl-

schlagen, so können viele Jahre vergehen, ehe man

wieder daran denken wird, die Durchforschung des

Rheingebietes auf grösserem Fusse zu betreiben.

Viel kommt zum Gelingen des Unternehmens

darauf an, eine möglichst grosse Anzahl von

Gelehrten dafür zu interessiren. Dieses wird

nicht schwierig sein, wenn man die verschie-

denen Zweige der Wissenschaft mit gleicher

Gründlichkeit behandelt, z. B. bei der Botanik

nicht allein die Systematik ins Auge fasst, son-

dern auch die Geographie der Pflanzen berück-

sichtigt, die populären Namen der Gewächse

beachtet, den vegetabilischen Volksheilmitteln

Aufmerksamkeit widmet und von der ganzen

Vegetation ein mit lebhaften Farben gezeichnetes

Bild entwirft, an dem sich sowohl das Auge des

-v.^
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Laien, als auch des Gek-hrlcri erifölzt. Ausser-

dem liiiben jii ;iueli iiUe Völker, durch deren

Ländia" der Rhein lliessl, Wirliebe für den edeln

Strom und dessen NalurschOnheiten. Besonders

aber hcpft der Deutsche für das Gebiet, wo seine

Reben wachsen, eiiu; innie^e Verehrung. Wir

sollten glauben, dass, wo solche Neigungen vor-

herrschen, da müssle es ein Leichtes sein, Männer

zu finden, welche gern bereit sind, die Berge

zu crklinunen, welche die Ufer des Flusses zie-

ren, da müssle es nicht schwer hallen, Leute

zu bereden, die üppige Pflanzendecke, welche

das Land bekleidet, zu beobachten und die em-

sige Thierwelt, welche die Gegenden belebt, in

ihren Geheimnissen zu belauschen.

Flora des westlichen Eskimolandes.

(Schluss,)

Das ganze Land von Norton -Sund bis zum

Point Barrow ist ein grosses Moor, dessen

Flache nur durch wenige Vorgebirge und ein-

zelne niedrige Hügel unterbrochen wird. Das

Regen- und Schneewasser, welches die gefro-

rene Erde nicht einziehen lässl, bildet zahlreiche

Sümpfe, oder wo die Beschalfenheil des Bo-

dens dies verhindert, Moore, deren Pflan-

zen und Aussehen sich nicht wesentlich von

denen Nordeuropa's unterscheidet, da sie mit

einer dichten Masse von Flechten, Mosen und

andern Torfpflanzen bedeckt sind. Stellen,

die weniger mit Pflanzen bewachsen, können

oft nur mit grossen Schwierigkeiten besucht

werden. Der Boden ist weich und hier und da

finden sich einzelne Büschel von Eriophorum

capitatum. Wenn man über sie wegschreiten

will, geben sie oft nach, der Fuss gleitet aus

und sinkt in den Schlamm, aus welchem er oft

nur mit Mühe herausgezogen werden kann.

Wo Wasserzüge sind, als an der Seeküste, dem

Flussufer oder den Abhängen der Hügel, da ist

der Boden frei von Torf. Solche Stellen sind

gewöhnlich mit üppigen Kriitilern bedeckt und

erzeugen sowohl die sellenslen als auch die

schönsten Pflanzen.

Der Anblick einiger Stellen ist sehr bunt.

Viele Blumen sind gross, ihre F'arben glänzend,

und obgleich weiss und gelb vorherrschend ist,

so gehören doch Pflanzen, die andere Farben

entfalten, gerade nicht zu den ungewöhnlichen.

Cap Lisburne, eine derjenigen ürtlichkeilen, die

die meisten Pflanzen hervorbriiiiien, hat das Aus^

sehen eines Gartens. Das (u'uin glaciale mit

seinen schön gelben Blumen steht zwischen der

pnrpurrolhen Claytonia sarmeiitosa. einer Menire

Anemonen, weissen und ffelben Saxil'ragen und

der blauen Myosotis alpiiia. Aber solche Plätze

sind seilen, sind srleich Oasen in der Wüste.

Die Pflanzenwelt gewährt keineswegs einen

überraschenden Anblick; nichts unterbricht die

Einförmiirkeil der Steppen. Einzelne verkrüppelte

Coniferen und Weiden ktiiinen keine Abwechslung

hervorbringen und selbst diese sind jenseit der

(irenze der kalten Zone nur Zwergbüsche oder

verschwinden gänzlich. Am Norton-Sund sind

Haine von Weisstannen und Salix speciosa häu-

fig, weiter nach Norden werden sie seltener

und unter tiü" 44' 0" N, B. verschwindet die

Weisstanne gänzlich. Alnus viridis erstreckt

sich bis nach Kotzebue-Sund, wo sie und Salix

villosa, S. Richardsoni und S. speciosa niedrige

Gebüsche bilden. Jenseils des Polarkreises kommt

Alnus viridis nicht mehr vor; die drei Weiden-

arten finden sich noch etwas weiter nach Nor-

den, kennen aber kaum ihren Platz; am Cap

Lisburne 68" 52' 6" N. B. sind sie an den

günstigsten Stellen nur 2 Fuss hoch und ihr küm-

merlicher Wuchs und die vielen fehlgesclilaifenen

Blattknospen liefern das Zeugniss, dass sie für

ihr Dasein kämpfen. Alle Versuche, ihre Herr-

schaft weiter nach Norden hin auszudehnen,

erweisen sich erfolglos, — 2 Grade höher und

sie sind verschwunden. Bei Wainwrights-ßucht ist

eine endlose Torfebene. Kein Baum unterbricht

die Einförmigkeil, kein Strauch ist sichtbar, der

die Moorpflanzen überragte; alle holzigen Pflan-

zen krümmen sich am Boden und suchen Schutz

unter den Mosen und Flechten. Der Nordwind,

der die schlanke Palme nicht erreichen und die

knorrige Eiche nicht bewälligen kann, hat doch

die Kinder der Flora in diesen Gegenden be-

kämpft und zu Boden geworfen. Zwei Drittel

des Jahres sind sie ohne Sonnenschein , ohne

Wärme, in einem Bette von Eis zu schlafen ver-

urtlieill, bis die Rückkehr des grossen Lichtes

den Glanz des Tages herstellt und sie fähig

macht, wenige Wochen die emsige Thätigkeit

organischer Wesen wieder aufzunehmen.

Das Land ist noch, wie es aus der Hand des

Schöpfers hervorgegangen, keine menschlichen

Zuthaten haben etwas daran geändert. Die

Eskimoer mögen durch ihr Wanderleben, da-
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durch, dass sie siili von Grönland nach den

Aleuten ausgebreitet haben, durch ihre jährli-

chen Reisen sowol, als auch durch ihren Ver-

kehr mit den Tchukchis Asiens, dazu bei-

getragen haben, einzelnen Gewächsen eine wei-

tere geographische Verbreitung zu verschaffen;

so lange aber Ackerbau unbekannt ist, können

sie immer nur einen sehr beschrankten Einfluss

auf die Pflanzenwelt ausüben. Dörfer sind zwar

da, aber sie enlbehren alles dessen, was wir

mit dem Begrifle eines Dorfes verbinden. Wir

nähern uns ihnen mit der Erwartung, Strassen,

Brücken und lachende Gelilde aiizutreflen, fried-

liche Wohnungen durch die grünen Zweige

schimmern und Kirchthürme sich kühn zum Him-

mel emporstreben zu sehen, — in einem Eski-

niodorfe sucht man darnach vergeblich. Mit

dem Beginn des Sonuuers sind die Hütten ver-

lassen, die Bewohner sind nach der Küste ge-

zogen, um das Fett von Walllischen und Seeollern

einzusammeln. Die unterirdischen Wohnungen

stehen unter Wasser, ringsum ist der Boden mit

Knochen und Lappen von Fellen, zerbrochenen

Schlitten und anderm Schutt bedeckt, die Wege
sind mit Kraut überwuchert, das Ganze bietet ein

Bild des Elends und der Verlassenheil dar. Die

Eskimoer haben noch nicht gelernt, dass Wander-

leben und Fortschreiten der Bildung im schnei-

denden Widerspruche stehen, sie haben noch

nicht gelernt, dem Boden mehr abzuzwingen,

als er freiwillig giebt; die ganze Gegend liegt

im Naturzustände und bis zum Jahre IböO waren

die einzigen angebauten Pflanzen einige Rüben,

welche der Befehlshaber eines russischen Han-

delspostens in der Nähe des Fort St. Michael ge-

säet halte. Die Eingebornen kümmern sich

\veuig um Pflanzennahrung, obgleich sie ihrer

doch nicht gänzlich enlbehren können. Im

Frühjahr werden die Blätter eines Sauer-

ampfers (Rumex domeslicus) als Mittel gegen

den Scorbnt und im Herbste die Wurzeln des

Polygonum Bislorta, Lin. sorgsam gesucht. Als

Yorräthe für den Winter sammelt man Himbee-

ren, Heidelbeeren und Kronsbeeren, legt sie in

Kisten und lässt sie einfrieren; sie bilden dann

eine so harte Masse, dass, um sie zu zerthei-

len, man eine Axt oder sonst ein anderes schar-

fes Instrument anwenden muss. Viel mehr

Gebrauch machen die Eskimoer von der Pflanzen-

welt nicht. Brennholz haben sie kaum nöthig,

ausgenommen zum Kochen. In ihren Sommer-
zeiten bedürfen sie keiner Feuerung und die

_JL^> . _.__

unterirdischen Winlerwohnungen werden durch

Heizung selbst für Eskimoer unwöhnlich, sie be-

ginnen zu Ihauen und Wasser einzulassen. Die

Flamme einiger Lampen, deren Docht von einem

Moos (Sphagnum fimbrialum, Wils. et Hook.)

gemacht wird, machen es warm genug. Birken

und Weiden liefern die Bögen, Fichten die

Pfeile und Treibholz das Gerüst ihrer Baidar

oder ihrer Hültenwände. Die Menschheit kann

nicht beschuldigt werden, das ursprüngliche Aus-

sehen dieser Gegenden im Geringsten verändert

zu haben; sie hat Alles gelassen, wie es von

Anfang an war. Der Erzreichlhum liegt unbe-

rührt in den Höhlen der Erde, die Pflanzenwelt

herrscht noch als unbeschränkter König über den

Grund und Boden, die Thiere schwärmen über

die endlosen Steppen, selten erschreckt durch

den Anblick des Jägers, unbeaufsichtigt durch

die Stimme des Hirten.

Nicht oft werden die Pflanzen einer Gegend

so durch und durch eigenthümlich und ihre ge-

meinsamen Kennzeichen so genau zu bestimmen

sein, als dies bei denen von Westeskimoland der

Fall ist. Unter 243 Phanerogamen sind 2 Bäume,

23 Sträuche, 195 Stauden, 7 zweijährige Pflanzen

und 12 Sommergewachse. Die Natur scheint

diesen Gegenden nicht viele Pflanzen anvertraut

zu haben, deren Fortpflanzung von dem Reif-

vverden des Samens abhängt , eine ungewisse

Erndte in einem Landstriche, in welchem ein rasch

anrückender Winter dem Pflanzenleben plötzlich

Einhalt tliut. Die physischen Verhältnisse sind auch

für das Forlkommen von Bäumen sehr ungünstig,

die meisten holzartigen Pflanzen sind nur zwerg-

artige Gesträuche, die mehr unter dem Erdbo-

den als über ihm wachsen. Nur einige Wei-

den, eine Rose, der Johannisbeerstrauch, eine

Birke und eine Spiraea verdienen den Namen von

Sträuchern. Bäume sind noch seltener, bis jetzt

sind nur 2 Arten (Plnus alba, Ait. und Salix

speciosa, Hook, et Arn.) entdeckt. Die grösste

AVeisstanne (P. alba), die bis jetzt angetroffen,

halle eine Höhe von 40 bis 50, einen Umfang

von 4 bis 5 Fuss erreicht und war 150 Jahre

alt. Die höchste Weide (S. speciosa), welche

gesehen wurde, war 20 Fuss hoch und ihr

Stamm fast 5 Zoll im Durchmesser. Sie hatte

ein so jugendliches Ansehen, dass, wenn man

sie nach dem Wachslhume der Bäume in ge-

mässigtem Ländern beurtheilte, man sie für fünf-

oder sechsjährig gehallen hätte, eine genauere

Untersuchung jedoch sprach für ein Alter von

\
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80 Jahren. Die Bliiltor sind abwprhsislnd bei 201)

Arten, gegeniiberslchcnd bei 'iO, einfaeb bei 224,

zusammengesetzl bei 16. Viele Hluinen sind gross,

170 sind reijelmassig, 70 unregelmiissig. Die

vorherrschende Farbe der Blunienhülle ist weiss

bei 83 Arten, grünlieh bei r)9, gelb bei 4.'3,

purpiir bei 2.5, blau bei 14, roseinolli l)ei 7

und weinrolh bei .{. Es ist benierkenswerlh,

dass Roth nur in drei Fällen vorkommt und

Scharlach gänzlich fehlt. Das Vorherrschen der

weissen Farbe bei den Pflanzen ist mit dersel-

ben Erscheinung bei vielen Polarlhieren zu ver-

gleichen, Hermelin, Hasen, Schneehühner und

viele andere werden beim Herannahen des

Winters weiss. Die Frucht ist bei 34 Arien

trocken, bei 9 saftig. So mag man die Kennzeichen

der Pflanzen Wesleskiniolands im Ganzen und Gros-

sen dahin bestimmen, dass sie Stauden sind, ab-

wechselnde einfache Blätter haben, regelmässige

weisse oder gelbe Blumen und trockene Früchte

tragen.

Im Ganzen sind 316 Arten entdeckt, näm-

lich: 35 Thallogenen, 38 Acrogenen, 45 Endo-

genen uiul 198 Exogenen, oder 243 Phanero-

gamen und 73 Cryptogamen. Die zahlreichsten

Familien sind die Moose und Compositen, von

der ersteren finden sich 30, von der letzteren

26 Arten. Dann kommen die Flechten, wovon

21 Arten vorhanden sind, dann die Gräser, wo-

von es 20 giebt, dann die Saxifrageen, welche

durch 19 vertreten, die Rosaceen, welche durch

18, die Cruciferen, welche durch 17, und die

Ranunculaceen und Caryophylleen, Avclclie jede

durch 15 repräsentirt werden. Die zahlreichsten

Galtungen sind Saxifraga mit 18, Potcntilla mit

9 Arten, Salix, Ranunculus und Polylrichum mit

8, Pedicularis und Hypnum mit 7 Arten; Senecio

kann nur 6 Arten aufweisen und die übrigen

noch weniger.

Der grössere Theil dieser Pflanzen kommt

auch auf den Alpen, den Rocky Mountains und

in den Nordländern Europa's und Asiens vor,

einige linden sich sogar in den Südpolarländern*).

•) Die folgenden l'llanzen fimieii sicli sowol in den

.Vrctisctien als in den Antarclisclien , oder besser Sub-

antaretischen Gegenden: Anemone decapetata, Linn.,

Cardamine hirsuta, Linn., Draba incana, Linn., Slellaria

media, Vill., Cerastium arvense, Linn., C. vulf^atum, Linn.,

Arenaria media, Linn., Montia fonlana, Linn., Latbyrus

maritinius, Linn., Polenlilla anserina, Linn., Hippuri.«

vulgaris, Linn., Callitriclie verna, Linn., (ialium Aparine,

Linn., Erigeron alpinuni, Linn., Taraxacuui üens-leonis,

Desf., Gentiana prostrata, Hainli. , Liniosella aquatica,

Linn, Slalice .Vrmeria, Linn., Chenopodiuni glancnni,

Linn., Ela-ucharis palustris, Brown, Carex ovalis, Good.,

C. fesliva, Dewey, C. curla, Good., Alopecurus alpina,

Sniiüi, Phleuni alpinuni. Linn., .\groslis alba, Linn., A.

lenuil'olia. Bieb., ,\iia üexuosa, Linn., A. caryophyllea,

Linn., l'oa nemoralis, Linn., P. pratensis, Linn., Fesluca

dnriuscula, Linn., Triticuni repens, Linn., Triselum sub-

spicalum, Beauv., und eine bedeutende Anzahl Moose,

Flechten und Algen.

Wenige sind den Polargegenden Amerikas eigen =<

und nur vier: üxylropis polaris, Seem., .\rte- *-

misia androsacea, Seem., Eritrichium arelioides,

Alph. De Cand., und Polytrichum cavii'oliuin, Wils.

sind lediglich in Westeskimoland zu linden. Früher

schrieb man den Nordpolargegenden eine an-

sehnliche Anzahl eigenthümlichcr Pflanzen zu,

jemehr aber die Kennlniss zunahm, desto mehr

überzeugte man sich, dass dieselben blosse Spiel-

arten oder Formen seien oder auch in andern Län-

dern vorkommen. Nun blieben nur diese wenigen

und man kann voraussetzen, dass auch diese sich

über einen weiteren Kreis erstrecken, als man bis

jetzt ihnen zugestanden hat. Könnte man diese

Voraussetzung beweisen, so würden daraus wich-

tige Schlüsse zu ziehen sein. Sie würde sehr viel

Licht auf die geographische Verbreitung der Pflan-

zen werfen und beweisen, dass die Verbreitung

der Gewächse nicht von Norden nach Süden, son-

dern von Süden nach Norden vor sich gegan-

gen sei.

Eine wesentliche Verschiedenheit herrscht

zwischen der Pflanzenwelt des Südens und Nor-

dens von Westeskinioland; wenige Grade üben

in diesen hohen Breiten einen so bemerkbaren

augenscheinlichen Einfluss aus. In den südlichen

Landstrichen begegnet das Auge noch Pflanzen,

welche es in den Ebenen der gemässigten Zone

anzutrelTen gewohnt ist , z. B. Rosa blanda,

Spiraea betulaefolia, Achillea millefolium, Ribes

rubrum, Corydalis pauciflora, Lupinus perennis,

Sanguisorba Canadensis und Galium boreale,

nebst ein- und zweijährigen Pflanzen und Sträu-

chen und Bäumen. Wie man jedoch weiter

nach Norden vordringt und den Polarkreis über-

schreitet, verschwinden diese Bildungen; die

Bäume sinken zu krüppeligen Büschen herab,

ein- und zweijährige Pflanzen werden höchst

selten, die noch vorkommenden Gewächse sind

solche, deren Fortpflanzung mehr von ihren

Knospen als ihrem Samen abhängt. Es sind

vorzüglich immerwährende, rasenbildende Krau-
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ter, als z. B. Geum glaciale, Arlemisia borealis,

A. glomerata, A. androsacea, Stellaria dicranoi-

des, Dryas octopetala, D. integrifolia, Saxifraga

caespitosa und Androsace Chaniaejasme. Diese

und Moose , Flechten , Baunnvollengriiser und

niedrige Weiden bedecken die endlosen Step-

pen, deren einförmiger Anblick die Polargegen-

den so grausig und eintönig macht.

Ein eigenlhümlicher Zug dieser Pflanzenwelt

ist ihr unschuldiger harmloser Charakter. Gift-

pflanzen giebt es nur wenige und auch diese

sind keineswegs sehr schädlich. Der Reisende

braucht nicht zu fürchten, beim Eintritte in ein

Dickicht bhnd oder schwindlich zu werden, keine

Glieder der Familien, zu denen der Manzanillo,

der Upas oder der Nachtschatten gehört, be-

wohnen den hohen iSorden, — er braucht nicht

zu fürchten, von einem Pfeile getrofl'en zu wer-

den, der in das lödtliche Woarali getaucht ist,

— keine Loganiacea erstreckt ihre Herrschaft

bis zu diesen Breitengraden; auch braucht er

nicht vor Dornen und Stacheln auf seiner Hut

zu sein. Nur das Geum glaciale und eine Rose

— die keine Ausnahme von der Regel macht,

welche einem bekannten Sprichwort einverleibt

ist — tragen Waffen und gehören zu der Gruppe,

welche Milites benannt sind.

Die Fauna ist hiermit übereinstimmend;

Reptile wagen sich nicht in die Polargegenden.

Physische Umstünde scheinen auf diesen Stamm

denselben Schreck ausgeübt zu haben, als einer

Sage zufolge es die Gegenwart St. Patricks auf

einer der britischen Inseln gethan hat. Es

giebt zwar vierfüssige Raubthiere, aber sie

sind nicht so bössartig, als in den heisscn

Ländern. Wie der Bär abgerichtet werden

kann, hat man oft Gelegenheit zu sehen, und

wie leicht das Rennthier gezähmt wird, ist all-

gemein bekannt. Selbst der Wolf, dessen

schreckliches Geheul ein zur Wildniss des Nor-

dens passendes Concert verursacht, wird unter

der Zucht und Aufsicht des Menschen ein nütz-

liches Thier. Der Eskimohund ist allem Anschein

nach aus einer solchen Behandlung entstanden*).

*) Der Wolf wird oft von den Eskiraoern gefangen,

um ilire Hunde zu Itreuzen und diesen so mehr Grosse

und Kraft zu geben. . . . Die .\lmlichkeit zwischen

Wolf und Eskimohund ist wirklich überraschend. Beide

hallen dasselbe dumpfe, melancholische (Jehcul, und

wiewol der Hund einen kürzeren Kopf und kürzere

Ohren hal, die Augen kleiner und eingesunkener sind.

Aus einem Feinde ist der Wolf der Freund

des Menschen geworden und zieht jetzt den

Schlitten seines Herrn, den Schaaren seiner

wilden Brüder anzugreifen und zu verschlingen

bereit sind.

Betrachten wir die Pflanzenwelt in commer-

zieller Beziehung, so sehen wir, so weit wenig-

stens uns unsere Kenntniss bis jetzt darüber

zu urtheilen befähigt, keine Pflanzenerzeugnisse,

die bei dem Handel gebildeter Völker eine her-

vorragende Stelle einnehmen können. Von Holz

giebt es nur einen beschränkten Vorrath und

das steht noch dazu im Binnenlande; die Blät-

ter von Rumex domesticus und der verschiedenen

Löffelkräuter, auch die Wurzeln einzelner Po-

lygonen mögen in Ermangelung besserer Ge-

müse in dem Küchengebrauche sein, sie mögen

durch Pflege selbst wohlschmeckender werden;

die verschiedenen Arten von Beeren mögen für

die Eskimoer, da ihnen jede andere Frucht fehlt,

von grossem Nutzen und für die kühnen Rei-

senden, die sich bis in das Nordmeer wagen,

ein willkommenes Mittel gegen den Scorbut sein;

Isländisches Moos und andere Flechten mögen

stärkende Mittel und brauchbare Färbeslolfe sein,

— aber alle diese Erzeugnisse haben geringe oder

gar keine Wichtigkeit im Handel. Sollte jemals

das Eskimoland von einem gebildeten Volke be-

wohnt werden, so muss es unter der Thierwelt

nach den Mitlein suchen , die ihm die An-
nehmlichkeiten mehr begünstigter Himmelsstriche

verschaffen können, und Wallrosszähne, Eider-

daunen, Pelzwerk und Wallfischthran gegen die

Gewürze Indiens, die Kleidungsstolfe Europa's

und die Droguen des warmen Amerika's aus-

lauschen. B. Seemann.

Zwei rheinische Salataiteii.

Eine sehr wichtige Seite der angewandten

Botanik und daher von der „Bonplandia" gewiss

vertreten ist die Befrachtung derjenigen Pflanzen,

welche in der menschlichen Haushaltung zur

der Schwanz hübsch über den Rücken gekrümmt ist,

die Klauen kleiner und nicht so ausgebreitet sind und

sein Fell jede Farbe bat, so haben doch diese Ver-

schiedenheiten nicht Gewicht genug, ihn zu einer be-

sondern .Vrt zu erheben. (Pini's Western Relief Ex-

pedition.!
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Speise dienen, und es verdient namentlich einer

;

besonderen Ervvagunji, (d) ('in(! solciie eine trute

oder eine sciileciite sei. Von beiden Arten wollen

wir hier sprechen, indem wir zwei Pflanzen be-

trachten, die zwar in Deutschland nicht ijanz

selten sind, deren Anwendung zur Speise aber

viel weniger bekannt sein mochte.

I. Lactiica percnnis, L.

Diese scheine Composite oder, wie Dr.

C. H. Schultz Bip. sie nennt, Cassiniacee, —
man gewöhnt sich so schwer einen alten Namen

ab und einen neuen an! — die mit ihren schönen

himmelblauen, ins Violette ziehenden Blüthen-

köpt'chen im Mai und Juni die Grauwackenfelsen

am Rhein und an der Mosel schmückt und zahl-

reiche schrolsägeförmige, mit einem bilterlichen

Milchsafte angefüllte Blätter hervorbringt, ist in

den genannten Flussthälern, wenn auch nicht

der gebräuchlichste, doch für den Kenner der

beliebteste Salat. Seine Standorte sind gewöhn-

lich auf den sonnigsten Abhängen der Gebirge,

häufig auch da, wo der vorzüglichste Wein

wächst. Er liebt Licht, Luft und Wärme : kein

Wunder, weiui mit seinem bitterlichen Harzstolf

sich auch ein bedeutendes Aroma verbindet.

Deshalb gehen die Feinschmecker unter den Win-

zern des Rhein- und Mosellhals im Frühlinge,

wenn die erwärmenden Sonnenstrahlen das Leben

auf den nach Süden gerichteten Bergabliängen

wecken, auf die Felsen, suchen diese liervor-

sprossenden Biälter des perennirenden Lattichs

auf, bedecken sie mit ilachen Schiefersteinen

und sammeln sie nach einiger Zeit, wenn die-

selben, gleich denen der Endivie, gebleicht und

spröde sind, ein, um sie als Salat zu geniessen.

Gewöhnlich geschieht diese Beschäftigung (die

letzte acht Tage später als die erste) am Sonn-

tagmorgen, da der Winzer in der Woche keine

Zeit dazu hat.

Wollte ein ernster Botaniker fragen, was

solche unwissenschaftliche Mittheilungen hier

eigentlich sollen? so diene ihm zur Antwort,

dass er auf E.xcursionen im Rhein- und Mosel-

thale leicht in die Nothwendigkeit versetzt werden

könne, einen Andern zu befragen, wenn er an

so vielen Stellen in der Nähe von Acer mon-

spessulanum, Aronia rotundifolia, Prunus Mahaleb,

Dictamnus Fraxinella, Hieracium Peleterianum,

Anthericum Liliago und anderen schonen Pllan-

zen das Laub der Lacluca perennis üppig unter

den Schiefersteinen hervorquellen sieht. Wir

J
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aber, die wir den Gebrauch dieser köstlichen

Blätter kennen, nehmen uns nicht seilen die

Fr(!iheit, die leeren Räume der Pllanzeiibuchse

damit zu füllen und so Rache zu nehmen für

den vielfachen Sciiaden, welchen die Cullur un-

serer Flora zufügt. — Der Geschmack dieses

Salates gleicht am meisten dem der Endivie,

der Cichorie und dem Löwenzahn, er ist jedoch

bedeutend feiner und aromatischer. Im Mosel-

thale wird die L. perennis Krischpel. im Rhein-

thale zu Boppard, St. Goar und Bacharach

Tetel genannt. Für den letzteren Namen habe

ich nirgends eine Ableitung finden können; der

erstere lässt sieh aus dem krausen Laube der

Pflanze erklären, da überhaupt sich an der Mosel

noch viele Wörter lateinischen Ursprungs auf-

finden lassen.

In der rheinischen Flora folgt unsere Pflanze

dem Laufe des Rheines bis nach Linz hin, acht

Stunden unterhalb Coblenz, und verschwindet

weiter nördlich, und es scheint dieser Standort,

wie der von Jena und Bernburg, die nördlich-

sten Punkte ihrer Verbreitungslinie zu bezeichnen.

Ihr Vorkommen in der Flora von Danzig scheint

doch wol nur ein sporadisches zu sein. Im

mittleren Deutschland ist die Pflanze ziemlich

häufig: sie folgt dem Laufe der Mosel bis weit

oberhalb Trier hin und steigt bereits noch unter-

halb der Nahemündung von den Felsen auf die

Bergäcker und selbst bis in die Thäler herab.

Im südlichen Deutschland scheint sie noch all-

gemeiner verbreitet, sowie sie auch, nach der

„Flore de France par Grenier v'r Godron" in

Frankreich zu den häufigen PHanzen gehört.

Ob sie auch dort als ein Leckerbissen unter

den Salat gilt, ist mir unbekannt. Noch bemerke

ich, dass diese Lattichart im Garten sehr gut

gedeiht und namentlich dadurch so nützlich wird,

dass sie ohne weitere Pflege Jahre lang auf

demselben Beete bleiben kann und reichlichen

Ertrag liefert.

IL Helosciadiiim iiodiflorum, Koch.

Es ist wol Jedermann bekannt, dass die

Brunnenkresse, Nasturtium officinale, Rth.,

einen der vorzüglichsten und beliebtesten Salate

liefert. Auch die Bewohner von Coblenz wür-

den sie gerne geniessen, wenn Flora nicht

anders über sie beschlossen hätte. Nasturtium

officinale gehört in der Gegend von Coblenz,

sowie überhaupt auf den Gebirgen der linken

Rheinseite, zu den selteneren Pflanzen, und ich \

-«,—'
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habe einst an der Mosel einen Districl von meh-

reren Stunden vergeblich durclisucht, um einem

Arzle, der sie zu medicinischem Gebrauche be-

durfte, zu helfen. Man hatte hier seit undenk-

lichen Zeiten Cardamine amara für die Brunnen-

kresse gehalten, was auch nicht schadete. In

der Niihe von Coblenz kommt sie nun wol an

verschiedenen Stellen vor, aber nicht in solcher

Menge, dass sie dem Bedürfnisse der Bevölke-

rung entspricht. Statt ihrer muss nun eine Pflanze

dienen, die man im mittleren Deutschland jen-

seits des Rheins nicht findet, wenn das südliche

Deutschland sie auch an verschiedenen Loca-

litäten besitzt; eine Pflanze, deren natürlicher

Standort, in Betracht ihrer Stellung im Systeme

unter den Umbelliferen, ein gerechtes Bedenken

vor ihrem Genüsse erwecken müssle, da sie

stets nur im Wasser vorkommt und die Umbel-

liferen der feuchten Standorte alle mehr oder

weniger scharf oder verdächtig sind. Es ist

Helosciadiuni nodiflorum, Koch., Sium nodiflorum,

L., der knotenblüthige Sumpfschirni, womit der

Markt zu Coblenz im Frühlinge reichlich ver-

sorgt und die statt der Brunnenkresse gekauft

und gespeist wird. Ihr Geschmack aber ist dem

der echten Brunnenkresse sehr unähnlich. Sie

schmeckt süsslich scharf und verursacht ein un-

angenehmes Brennen im Munde und im Halse.

Wahrscheinlich würde ihr Genuss noch schlim-

mere Foltren nach sich ziehen, wenn man mit

dem Gifte nicht zugleich auch das Gegengift,

Essig und Öl, genösse. Einem hiesigen Medi-

cinalbeamten machte ich vor mehr als 20 Jahren

Mitlluilung über diese Fälschung; der aber

meinte, Kresse sei Kresse, und da sei es ganz

gleichgültig, welche man zur Speise gebrauche!

Den aus dem östlichen Deutschland kommenden

Personen ist es aber gar nicht gleichgültig, und

sind sie gewöhnlich darüber verwundert, welchen

schlechten Geschmack die hiesige Brunnenkresse

habe. — In neuerer Zeit wird jedoch das Na-

sturtium officinale häufiger von der rechten Rhein-

seile zu Markte gebracht und von den Verkäu-

ferinnen stets die Versicherung gegeben, dass

sie die echte hätten.

Es ist übrigens leicht, das Laub der Brunnen-

kresse von dem der Wasserkresse zu unter-

scheiden, indem die Blättchen der ersteren rund-

lich, seicht ausgeschweift, dichtstielig und etwas

fleischig, die der letzteren dagegen länglich, spitz,

scharfgesägt, hochstielig und weit dünner sind.

Dass an vielen Orten, wie schon bemerkt, die

Cardamine amara statt des echten Nasturlium

officinale genossen wird, was auch in Schlesien

durchgängig geschieht, wo diese fehlt, ist eine

durchaus unschuldige Verwechselung. Auch

Cardamine hirsuta wird öfters hier mit Vale-

rianella carinata und V. olitoria, welche sämmtlich

in Weinbergen häufig sind, oft zu Markte ge-

bracht. Von Helosciadiuni nodiflorum sagt die

„Flore de France": „hab. Ruisseau.x, marais;

commun dans toute la France." Sie ist also

eine echtfranzösischc Pflanze und ist in Deulsch-

land nur bis zum Rheine und hier und da eine

kurze Strecke darüber hinaus vorgedrungen.

In der preussischen Rheinprovinz kenne ich

nur sehr wenige Standorte auf der rechten

Rheinseite.

Dr. Ph. Wirt gen.

Der weisse oder Krön -Rhabarber.

Durch alle pharmakologischen Handbücher

geht die Sage von einer ganz vorzüglichen

Rhabarbersorte, welche einzig und allein für

den Kaiserlichen Hof von St. Petersburg ge-

sammelt werden soll und als „Weisser oder

Kron-Rhabarber" (Rad. Rhei alba seu imperialis)

unterschieden und sogar als eine Rhabarber-

Wurzel beschrieben wird, bei welcher die weisse

Grundmasse so vorwalte, dass nur wenige rothe

Streifen auf dem Querschnitte zu bemerken seien.

Niemand kennt jedoch diese Rhabarbersorte aus

eigener Anschauung! Um diesen Zweifeln ein

Ende zu machen, wandte ich mich vor einiger

Zeit brieflich an den Kaiserlichen Über-Hof-

apotheker Herrn Büchner in St. Petersburg

und erbat mir eine kleine Probe dieses ,,Kron-

Rhabarbers" für meine pharmakologische Samm-

lung, oder wenn eine Mittheilung dieser kost-

baren Drogue unstatthaft sein sollte, wenigstens

eine authentische Beschreibung derselben. Mit

der grössten Bereitwilligkeit entsprach Hr. Büch-

ner dieser Bitte, indem er mir erklärte, dass

nach den von ihm angestellten sorgfäl-

tigst enErkund igungen niemals eine solche

Rhabarbersorte zum Gebrauche für die

Kaiserliche Familie eingegangen, auch

niemals im Handel vorgekommen sei,

endlich befinde sich auch in keiner öffent-

lichen oder Privatsammlung. in St. Peters-
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bürg ein Exemplar dieser (mithin mytlio-

loffischeni Wurzel.
Dr. G. Walpcrs.

Anfrage.

Seit einiger Zeit kommen im Droguen-Handel

die Stammspitzen und unteren Tlieile der Blatt-

stiele eines baumartigen Farrnkrautes unter dem

Namen „Penkawar Janchi" oder „Peuga Wary-

ambe" (??) vor. Dieselben sind dicht mit

langen rostbraunen Haaren bedeckt, welche als

blutstillendes Mittel empfohlen werden. Sehr

viele baumartige Farm sind an der Stammspitze

und an der Basis ihrer Blattstiele mit derglei-

chen langen braunen Haaren dicht besetzt.

Stanunt jene Drogue von einer bestimmten Farrn-

species, etwa von Cibolium glaucescens, wie

angegeben wird, oder von mehreren Gattungen

und Arten? Endlich, welche Vortheile bietet

die chirurgische Anwendung jenes Mittels, wel-

ches aus weiter Ferne zu uns gebracht wird,

vor unserem einheimischen, jedenfalls billigeren

Feuerschwamm dar? Wer in der Lage ist, die

eine oder die andere dieser Fragen zu beant-

worten, wird gebeten, dieses durch diese

Blätter zu thun.

Dr. G. Walpers.

Gelehrte Gesellschaften.

Botanische Gesellschaft zu Edinburgh.

Sitzung vom 13. Januar. Präsident Professor

Balfour. — Nachdem die eingegangenen Bücher und

gelroclineten Pflanzen angezeigt, erwähnte der Vor-

sitzende der Geschenlie, welche dem Museum für an-

gewandte Bolanilc gemacht. Es befanden sich darunter

Brochen aus einem Polyporus verfertigt, bemerkens-

werth durch ihr sammetartiges Aussehen. Herr S t.

Mac Glashen zeigte seinen Patent- Apparat zum

Verpflanzen von Bäumen, Strauchern und Kriiutern vor,

welcher von der Üesellscliaft für sehr zweckmässig

erkannt wurde. Folgende AufsSIze wurden verlesen

:

1) Über die Flechten zum Farben gebraucht, von W. L.

Lindsay; 2) Bemerkungen über die Flora, vonPeebles

hei J. Young; 3) ulier die Cullur der Victoria regia

in Jamaica, von ür. G. M'Nab, aus welchem hervor-

geht, dass die Pflanze in Kingston gut gedeiht. Prof.

Balfour bemerkte, dass Herr Heufrey, so wie Herr

Trecul, den Stamm der Victoria als endogenisch

betrachten , dass die Pflanze ihren Stamm wie die

Palmen durch eine Endknospe verlängere, dass die

kvickelii und dass ^
Pfahlwurzel vor-

Blatter sich in einer Spirallinie entvvi

in einer vollkommenen Pflanze keine

banden sei, da die, welche sich im Embryo bilde, ab-

sterbe und durch advcntip Wurzeln ersetzt werde.

Sitzung vom 10. Februar. Präsident Professor

Balfour. — Verschiedene Geschenke von Pflanzen und

Schriften wurden angezeigt. Es wurde beschlossen auf

Antrag des Prof. Balfour, die Verhandlungen der bota-

nischen Gesellschaft zu Edinburgh sogleich der Redac-

tion der Bonplandia zur Verofl'enllichung zu übersenden.

Herr \V. Scott-Elliot zeigte ein Blatt eines Linden-

baumes vor, welchen Linne eigenhändig in seinem

Garten zu Upsala gepflanzt hatte. Herr Elliot wurde

im Jahre 1836 von der einzig noch lebenden Tochter

Linne's auf den Baum aufmerksam gemacht. Dr.

Stanger zeigte Sheabulter (Bassia Parkii} vom Niger

und Zarzaparilla von Natal vor. und Herr G. Lawson
Exemplare von O.vjtropis Uralensis von der Landschaft

File (Schollland). Folgende Aufsätze wurden verlesen:

1) Bemerkungen über britische Pflanzen, von C. Ba-

bington; 2) über die Lichenen zum Färben gebraucht

(Fortsetzung), von Dr. W. L. Lindsay; 3) über das

Vorkommen von Asplenium germanicum , Convallaria

Polygonatum und anderer seltener Pflanzen in Norlhum-

berland, von G. R. Täte; 4) Verzeichniss der Pflanzen,

welche am 1. Februar 18.33 im botanischen Garten zu

Edinburgh bluthen, von Herrn M'Nab: 5 über die Ein-

wirkung des milden Winters auf die Flora und Fauna

auf der Insel Wight, von Dr. T. B. Satter.
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Vermischtes.

Ausserordentliche Termehrnng- einer

Alg'e. Als Gegenstück zu der in JVS. 3 der Bonplandia

erwähnten übermässigen Vermehrung der Anacharis

Aisinastrum in den Gewässern Englands theilen wir nach-

stehende Correspondenz aus Nieder-Schlesien mit; nWie

Wein- und Kleefäule sich bereits zur Kartoirelukrankheit

gesellt, so hat sich in der Waistriz, einem Flusse bei

Schweidnitz, eine Alge, Leplomitus lactcus .Mg., ein-

gestellt, die in Gestalt weisser wolliger Flocken einen

Arm des Flusses bedeckt und theils die Rohren, welche von

dort ans die Stadt mit Wasser versorgen, verstopft, theils

dem Wasser selbst einen ekelhaft fauligen Beigeschmack

gegeben hat. Prof. Goeppert aus Breslau ist zur Unter-

suchung der durch jene Pflanze hervorgebrachten Cala-

miläl dahin erbeten worden, ohne dass jedoch bis jetzt

über die Ursache dieser massenbaf'en Vermehrung etwas

Sicheres hätte ermittelt werden können. Auch ist es

nicht gelungen, dieses Pflänzchen auszurotten."

Dr. G. Walpers.

Rio Janeiro. Die Gegend von Rio wird ewig und

immer die Stadt reizend machen; zu einem Überblicke

derselben bietet der Corcovado vielleicht den besten Stand-

punkt. Das Panorama ist grossartig. Rund um den Fuss

des Berges und an seinen Seiten ist Urwald, weiterhin

die Bai von Botafogo, die mit ihren sanft abfallenden, von

Häusern und Spaziergängen eingefasslen Ufern an einzel-
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Den Punkten fast einem Bergsee gleicht. Die unendliche

Mannigrultiskeit der tr(i|)ischen Vegetation entfaltet sich

hier in aller ihrer Grosse, aber trotz ihrer Pracht und

ihres Glanzes, den gelehrte Naturforscher und enthusia-

stische Keisende so lebendig beschrieben haben und

nicht lebhaft genug beschreiben können , drangt sich

uns doch die Frage auf, ob die tropische Landschaft in

Wirklichkeit so grosse Vorzüge habe. Sie ist wild, voll

von Üppigkeit und Fülle, so dass sie jeder Cultur und

aller Schranken zu spotten scheint — aber ist das ein

Ersatz für die sanfteren Schönheiten gemässigter Kliniate?

Das Hauplproducl der Provinz ist Kalfee. Früher

soll dieser einen eigenthüinlichen Geschmack gehabt

haben und nicht für gleich gut mit dem westindischen

gehalten worden sein. — man schrieb seine geringe Güte

dem Unistande zu, dass man die Beeren unreif pflücke

und dann zum Nachreifen auf dem Boden liegen lasse,

woher sie einen unangenehmen erdigen Beigeschmack

bekämen. Indessen sind in den letzten Jahren bedeu-

tende Verbesserungen in der Behandlung des Kaffees

eingeführt worden, die seinen Werth gesteigert haben.

Baum'«'olle wird ebenfalls gebaut, aber nicht so viel,

als im Norden; die Haupthiifen für brasilianische Baum-

wolle sind Pernambuco und Maranham. Zucker, der

durch Gouverneur Mem de Sa hierher gebracht w orden,

ist eins der wichtigsten Erzeugnisse, besonders zwischen

Rio und Cap Frio. Taback wird auf den Inseln der

Bucht, südlich von Angra dos Reis und wie auch in

der Provinz von Espiritu Santo gezogen, er hat aber

nie den Ruf erlangt, wie der von den alteren Pflanzun-

gen in Amerika und Asien. Der Anbau von Thee ward

in Rio versucht und wird noch immer im botanischen

Garten getrieben, doch muss Etwas dabei hinderlich

sein, entweder die Art der Cultur, oder der Boden,

oder das Klima, denn man kann zu keinem günstigen

Resultate damit kommen. In der Provinz Saö Paulo

dagegen ist man glücklicher gewesen und bedeutende

Quantitäten für den Verbrauch im Lande werden dort

gewonnen. — (B. Seemann "s Reise der konigl. brit.

Fregatte Herald.)

Flor de Montezama (Jtlonteziuna spe-
ciosissima JTIoc et Sesse ). Unter den schonen

Blumen, mit welchen die wärmeren Landstriche Mexiko's

so reichlich gesegnet sind, nimmt die, welche Flor de

llontezuma genannt wird, zur Familie der Slerculiaceae

und zur Monadelphia Polyandria gehörig, eine hervor-

ragende Stelle ein. Der Baum, auf welchem sie wächst,

hat einen sehr geraden, 50—60 Fuss hohen Stamm, der

eine äusserst regelmässige Krone von prächtigem Laube

trägt. Die Blätter sind wechselständig, herzförmig, 5 Zoll

lang und .3 Zoll breit. Die regelmässige Blumenkrone

hat 4 Zoll Durchmesser und besteht aus 5 Blättern, in-

wendig purpur-, ausswendig rosenfarbig. Die zahlrei-

chen Staubfäden sind purpurn, die Antheren dunkel-

goldgelb. Die Frucht ist eine runde Kapsel ( Capsula

esferica), 2 Zoll im Durchmesser und enthält 4—5 Fächer,

die runde Samenkorner einschliessen. — El Mosaico

Hexicano Tomo VIL p. 13 con pintura. — Nach dem
Kupfer, welches dem angeführten Werke beigege-

ben, zu urtheilen, ist die Flor de Montezuma oder

Mocleuzoma (iiber die Schreibart ist man nicht einig)

eins der herrlichsten Gewachse Mexiko's, das gewiss

bald in unsere Gärten eingeführt werden wird . da ja

jetzt die Verbindung mit seinem Valerlande und Europa

so rasch ist. Aus der .\bbildung, die jedoch nicht von

einem Botaniker gemacht zu sein scheint , ist ferner

ersichtlich, dass jedes Blatt mit zwei Nebenblättern ver-

sehen, der Kelch dunkelgrün und der Same länglich ist,

nicht rund, wie die Beschreibung sagt. Die Frucht wird

gewohnlich in botanischen Schriften nbacca" genannt,

und ist noch benierkenswerth, dass es im erwähnten

Texte heisst: nsie sei eine Kapsel", wahrscheinlich

eine richtige .\ngabe. da alle übrigen Sterculiaceen eine

solche haben und die Flor de Montezuma auch wol

keine Beere tragen wird. B. Seemann.

Parasiten auf raenscblichen Kähnen. Ein

Arzt hat entdeckt, dass die Schmerzen und die Zer-

störung der Zähne von thierischen und pflanzlichen

Schmarotzerwesen ausgehen, und zwar vielerlei Thier-

und zweierlei Pflanzengattungen. Es giebt , laut

seiner Angabe, nur eine gründliche Reinigung der

Zähne, wodurch allen Übeln vorgebeugt und abgeholfen

wird, und das ist; das Ausbürsten mit feiner weisser

Seife. Über diesen hochwichtigen Gegenstand hat der

Dr. H. J. Boditsh am Ende des verflossenen Jahres

in New York eine eigene seitdem gedruckte Vorlesung

gehalten. Sie fuhrt den Titel ; nÜber die thierischen

und vegetabilischen Parasiten, die die Zähne der

Menschen verderben, und über die Mittel, diese zu zer-

stören." (ijBotauische Zeit.", 7. Januar 1853.)

Die Cedern des liibanons. Zwei Ameri-

kaner besuchten kürzlich die berühmten Cedern des

Libanons. Nach ihrer Zählung sind nicht mehr als

400 dieser Bäume übrig. Der Umfang der ersten 12

ist 25 Fuss, einer derselben hat gegen 30 Fuss im

Umfang. Bei den ältesten Stämmen beginnt die Ver-

zweigung bei 10 — 15 Fuss Hohe vom Boden, bei an-

deren erst bei 25 Fuss. Die .\nsicht, als ob solche

Cedern, ausser einigen besonders verpflanzten, nirgends

anders sich fänden, ist irrig. Diese Amerikaner selbst

fanden solche Cedern auch an anderen Orten Syriens.

Ihr Holz ist von weisser Farbe und hat einen an-

genehmen Geruch, ist aber nicht so fest, als das Holz

der gewohnlichen rothen Ceder.

(nKordische Biene", 23. September 1852. —
»Botanische Zeit.", 7. Januar 1853.)

TVeinkrankheit. Interessant ist eine Mitthei-

lung, welche Ptipin in der nFlore des Serres" (Januar

1853, p. 76) mittheilt, dass die nicht europäischen Arten

der Familie der Ampelideen (Ampelopsis bipinnala aus

den Vereinigten Staaten, Cissus quinquefolia aus Japan,

sowie Cissus orientalis) nicht von der im Süden jetzt

so stark auftretenden Weinkrankheit und dem in ihrem

Gefolge befindlichen Oidium Tuckeri befallen werden.

Dasselbe gilt von folgenden Arten der eigentlichen Gat-

tung Vitis: V. Labrusca, vulpina, cordifolia, virginiana,

sowie von einer Varietät, die vor 30 Jahren aus Ame-
rika eingeführt wurde, und unter dem Namen »Wein von

Masachussets" (auch alexandrinischer oder Isabell-Weinl

i

wegen seiner Farbe, wegen des eigenthnmlichen Ge-

I

schmackes seiner Früchte , sowie wegen der ausser- }-\

I
ordentlichen Grösse seiner dicken Blätter in vielen

^
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Gärten bclielil ist. Der Vicunilu llericart de Tliiiry

hat seinerseits sojar die UcnierKnn'; gemaclit, dass dieser

Wein von Masacliiissots. (ibglciili er am Spaliere zwi-

schen kranken Weinsldiken stand, dennoch bis jetil vun

der Krankheit \erschi)nl hliel)

Papier au» Daplin«.' bereitet. Ileutziitao^e.

wo die allgemeine Aurmerksamkeit auf alle die Pflan-

zen gerichtet ist. deren Fasern sich zu Geweben oder

zu Papier verarbeiten lassen, wird es nicht uninteres-

sant sein, zu erfahren, dass auch die Dapline Laureula.

ein in vielen Gegenden Kuropa s sehr verbreiteter Halb-

strauch , zur Papitrbereitung benutzt werden kann.

.Seit Jahrhunderten gewannen die Eingebornen des

nördlichen Indiens ans den AVnrzelfasern verschiedener

Arten der Gattung Daphne (D. Gardneri. D. cannabina etc.)

eine .\rt von Papier, was in diesem Lande ziemlich

allgemein im Gebrauche war. .letzt hat nun der Pro-

fessor Jean Brignoli von Brunhoff an der Univer-

sität von Modena ein ganz gleiches Erzengniss aus der

(auch im südlichen Deutschland und der Schweiz häufig

vorkommenden) Daphne Laureola dargestellt. Das Mu-
seum für angewandte Botanik in Kew besitzt hiervon

zwei Proben, die es Dr. Wallich verdankt, der sie

im Jahre 1829 vom Erfinder erhielt. ( nFlore des

Serres'-, Jan. 1852, aus: uHook. Journ. of Bot." and

,.Ke\v Gard. Miscell ' Nov. 1852, p. 382.) Sollte es

nicht hinlänglich interessant sein , auch in Deutsch-

land ähnliche Versuche mit unserer gemeinen Daphne
Mezereum anzustellen'

Der Chijol Ilexico's. Ein oCfenlliches Blatt

meldet, dass in Mexico ein Baum wachse, der von den

Eingebornen Chijol genannt wird. Das Holz ist sehr

fein und schon, hat jedoch die merkwürdige Eigenschaft,

kurze Zeit nach dem Hauen steinhart zu werden, wenn
es der Luft ausgesetzt oder in der Erde vergraben

wird. Häuser können ans diesem Holze gebaut werden,

die in wenig Jahren vollkommen feuerfest werden. Noch
besser würde sich dieses Holz vielleicht zu Planken-

slrassen eignen. So lange dies Holz noch im grünen

Zustande ist. lässt es sich sehr leicht und bequem ver-

arbeiten. Dr. S ch i e d e hatte von diesem Baume mit

gefiederten Blättern einen Zweig ubersandt, und ist

dieser Baum Linn. VI. p. 429 n. 1332 erwähnt.

(nBolan. Zeil.". 10. Decbr. 1852, p. 888.)

Asiatische Pflanzen in Spanien. Es ist

eine eigenthümliche Erscheinung, im südlichen Spanien

eine Menge Pflanzen auftreten zu sehen, die bisjetzt blos

aus Asien bekannt sind, gleichsam als ob uns durch sie

das ehemalige Auftreten der Mauren in Spanien vor

die Seele gefuhrt werden sollte. Zu diesen asiatischen

Spaniern der Pflanzenwelt gelUirl auch die vor einigen

Jahren in Spanien entdeckte . auch neuerlich von Dr.

Willkomm daselbst wieder gesammelte Scandix pin-

natifida DC. Diese interessante Pflanze bat auch der

für die Wissenschaft, am meisten für Deutschlands Flora

viel zu früh verstorbene unglückliche Papperitz in

nistrien" aufgefunden, wenn auch nicht erkannt, son-

dern als Scandix pecten veneris seinen Freunden niitge-

theilt. Ich besitze einige dieser Exemplare von ihm,

leider aber ohne nahem Standort. Auerswald

Die i^rossc Scesclilaujfe. -Vor einigen Ta-

gen", sagt Dumfries Courier, iwurde bei Torduff Point,

im Kirchensprengel von Graitncv . ein 38 Fuss langer

und 2 Kuss dicker ßaumslanim ans Land geworfen, der

dicht mit Tang bewachsen war und an dessen Enden

Muscheln sassen. Wie der Baum so von den Wellen

auf und nieder bewegt wurde, bald iiher dem Wasser

sich befand, bald unter dasselbe tauchte, das Seegras

wie Mahnen wehclc und die Muscheln ein zischendes

Geräusch machten, glaubten viele der Zuschauer, die

das merkwürdige Schauspiel am l'ler versammelt halte,

die grosse Seeschlange zu erblicken." Mochten nicht

alle Berichte über das Meerungeheuer auf ähnliche

Augentäuschungen zurück zu fuhren sein '

Mittel g-eg-en den Scharbock. Die däni-

schen .\nsiedler an der Westküste Grönlands gebrau-

chen die Pyrola rotundifolia , Linn., von ihnen Buko-

blatha genannt, als ein sehr wirksames .Mittel gegen den

Scharbock. Im Frühling, wenn die Krankheit sich vor-

zuglich einstellt, wird das Kraut in Massen eingesammelt

und Decontioneu desselben getrunken. Man nimmt täg-

lich etwa 1 oder 2 Biergläser voll. Dr. Sutherland.

Senecio vulg-aris. Der Verbrauch von Kreuz-

kraut oder Groundsel (Senecio vulgaris) zum Füttern

von Kanarienvogelu ist in London sehr bedeutend. Ich

erkundigte mich neulich auf Covent Garden Markt, wie

viel wol dort jährlich verkauft werde, und erfuhr, dass

die 5 Läden, welche mit dem Kraule handeln, jahrlich

für 1500 Thaler absetzen. Wenn man bedenkt, dass

ausserdem auf allen anderen Märkten die Senecio feil-

geboten wird, dass man fast auf jeder Haupistrasse

Leute mit Korben voll gewahrt und dass man für einen

Penny ein Paar Hände voll erhält, so hat man einen

annähernden Begrifl' von der Rolle, welche dieses Un-

kraut in der Hauptstadt Grossbritanniens spielt.

B. Seemann.

Als natnrhistorische Jüerkwürdig-keit des

vorjährigen ausserordentlich warmen Sommers kann das

Erscheinen der sogenannten Nerii - Raupen in Nord-

deutschland bezeichnet werden , die bekanntlich von

den Oleandern (Neriuni Oleander, L.) ihre Nahrung neh-

men und einen ausserordentlich schönen Schmetterling

(Sphinx Nerii, L.) geben. Diese Erscheinung hat sich

in dem Garten der Kunstgärtner Hensel und Gorpe
zu Berlin in grosser Menge gezeigt, und haben diese

Herren 17 Stück dieser grossen schonen grünen Rau-

pen in ein Zimmer genommen, um dort die Schmetter-

lingsentwickelung vor sich g heu zu lassen.

(iiBolanische Zeit.", 18. Febr. 1853.)

Zeitung.

Deutschland.

Hannover, 15. März. Die „Pollichia, nalur-

wissenschafllicher Verein der bairischen Pfalz",

hat folgende Aiifforderunff erlassen:

i

i
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Die Anträge des Herrn Dr. C. H. Scliullz, Bipont.

bei der Versaiuinliiiis der A'aturfürsclier und Arzte zu

Aachen am ii. Sept. 1847, die drei Reiche betreffend

vcrgl. anitl. Bericlit pan;. 4.'5,'. des Herrn Dr. \Virlgen

von hdlilenz. bei der Versammlung deutscher Kalurfor-

scher und Ärzte zu Wiesbaden am '^2. Sept. 1852, die

Botanik betreffend (vergl. Tageblatt pag. 33), bestimmen

auch die Polliehia, mit den ihr zu Gebote stehenden

Krallen ein Lnlernelimen zu unterstutzen, von dem nur

die schönsten Erlolge lur die Wissenschaft sich erwar-

ten lassen.

Sie liegt übrigens die Ansicht, dass die verschie-

denen naturwissenschaftlichen Vereine des Rheiugebietes

nicht nach Einer Seite ihre Wirksamkeit richten, etwa

nur Botanik ins .\uge fiissen mögen, sondern dass Alle

ihre Mittel und Kräfte zu dem Zwecke vereinigen

sollen, nach dem Antrage des Herrn Dr. Schultz eine

möglichst vollständige Naturgeschichte der drei Reiche

des Rheingebietes zu bearbeiten. Die Polliehia glaubt,

dass dabei folgende Grundzuge aufgestellt werden können :

— nl) Bearbeitung der einzelnen Familien des Gebietes

von Basel bis an das Meer durch Manner, welche sich

vorzugsweise mit denselben beschäftigt haben. Das

Ganze soll nach einer bestimmten Form, und jedes

Reich von einem besonders befähigten Mitgliede her-

ausgegeben werden. Daher ist es nütbig, dass den

Monographen das nuthige Material zugesendet werde.

— 2) Herausgabe einer Zeitschrift von sänimllicben

Vereinen des Gebietes in zwanglosen Heften, etwa

iiRhenania" benannt, worin neue Entdeckungen nieder-

gelegt werden." — Die Polliehia glaubt ferner, dass

ein so wichtiger und sicherlich zeitgemässer Plan, wenn

er erst mündlich besprochen und näher erläutert wäre,

besser und rascher gefordert würde, und schlägt des-

halb vor, dass an irgend einem passend gelegenen

One Abgeordnete, bestehend in einem Zoologen, Bo-

taniker und Mineralogen, sich zu diesem Zwecke ver-

sammeln. Die Vorstände der verschiedenen Vereine

sind daher geziemendst ersucht, dem Unterfertigten

möglichst bald ihre Ansichten über die obigen Vor-

schläge mitzutheilen und sich insbesondere darüber aus-

zusprechen, ob sie zu einer mündlichen Verhandlung

und nähern Erörterung des Planes Abgeordnete zu

schicken geneigt sind, und zwar am zweiten üster-

tage 1. J. Morgens 11 Uhr nach dem nDeutschen Hause"

in Ludwigshafen. In Erwartung einer baldigen erfreu-

lichen Antwort mit collegialer Hochachtung. Im .auf-

trage des Ausschusses der Polliehia

C. H. Schultz Bipont., üirector.

Bischoff, Secrctair.

Deidesheini und Dürkheim, den 15. Febr. 1853.

*!* Dresden, 23. Februar. Der gestrige Abend

wurde von den Freunden der Gitrlnerei mit Tanz

und Scliinaus gefeiert, naclidein dieselben sich

auf diese Genüsse durch Anhörung von sechs

Vortragen vorbereitet hatten. Es galt das S.'jjäh-

rige Jubelfest der Gesellschaft für Flora und

Gartenbau. Trotz des Schneewetters, des star-

ken Frostes, war der grosse Saal des Hotel de

Pologne prächtig mit Blumen, Bäumen und Krän-

zen geschmückt, Slntuen der Flora, der Ceres,

der Pomona lauschten in lieblichen Gruppen edler

Getriinke, während die Büste unsers Königs von

kecken Orchideen lustig umblüht wurde. Unter

den Sprechern erwähnen wir besonders Herrn

Schlossgärtner Jos st aus Telschau, welcher mit

innigem Behagen seine Erfahrungen über die

schwierige Cultur derNelumbien auseinander

setzte. Man sah es leicht, wie ihm das Garten-

wesen die ganze Welt ist! — Die Theilnahme

des Publikums war eine grosse, mehre Minister,

zahlreiche, reich gestirnte Notabilitäten hatten

sich eingefunden, und mit dem gespanntesten

Interesse nahmen viele Damen die gebotene

geistige Nahrung auf, während freilich eine noch

grössere Anzahl derselben sich erst zum phy-

sischen Abendessen einstellte. Die Gesellschaft

übersandte dem durch Krankheit abgehaltenen

Stifter, Hofrath Reichen bach, eine schöne Vase

mit einem sinnigen Blumenslrausse.

II
Leipzig, 14. März. Die „Leipziger natur-

forschende Gesellschaft" hat in neuesterZeit einen

bedeutenden Aufschwung erhalten durch beträcht-

liche Erweiterung ihres Journalcirkels. Dadurch

nämlich, dass sie ihre Bibliothek an die Univer-

sitätsbibliothek abtrat (ein Beschluss, durch wel-

chen den Mitgliedern genannter Gesellschaft die

Benutzung derselben nur erleichtert wurde, da

die Universitätsbibliothek täglich 2 Stunden lang

geölTnet ist) , erlangte sie von letzterer den

Vortheil, alle die Journale, welche die Univer-

sitätsbibliothek hält oder tue derselben e. o.

abgegeben werden müssen, unentgeltlich in dem

Lesecirkel zu bekommen. Die Journale dage-

gen, welche von der Gesellscliaft gehalten wer-

den, gehen, nachdem sie circulirt haben, in den

Besitz der Universitätsbibliothek über, jedoch

gegen Erstattung von J, resp. } des Bezug-

preises. Hierdurch ist es nun der Gesellschaft

möglich geworden, nicht weniger als 74 natur-

wissenschaftliche Journale verschiedener Spra-

chen und Länder lesen zu können. Die Jour-

nale circuliren nach einem eigenlhümlichen

Modus: Die Mitglieder sind in Sedionen ein-

getheilt und jedes Mitglied bekommt nun, je

nachdem es der botanischen, zoologischen u. s. w.

Section angehört, diejenigen Journale vor den

übrigen Mitgliedern zuerst zu lesen, die für

dasselbe das meiste Interesse bieten, und auch

in den Sectionen selbst bekommt jedes Mitglied

der Reihe nach einmal das betreuende Journal

zuerst zu lesen, d. h. Xr. 1 bekommt A zuerst,

-J-^j-
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Nr. 2 B zuerst und dann erst C u. s. f. Diese

Einrirlitung ist ganz vortrefllich und dürfte wol

zur iNiR'hahmung anderen Iniversiliitsstädten zu

empfehlen sein.

— Die philosopiiische Faculläl der Univer-

sität Bonn hat unter dem 18. Januar 1. J. dem

vieifacii verdienten Herrn Oberlclirer Piiilipp

Wirtgen in Cul)lenz „ob insignia in hisloriani

patriae naturalem nierita doctrina et scriptis

ingeniöse elaboratis coniprobata" die Würde und

Privilegien eines Doetors der l'hilosophie er-

theilt. Derselbe wurde schon früher unter dem

Beinamen Ehr hart zum Mitgliede der kaiserl.

Leupoldinisch-Caroiinischen Academie der Natur-

forscher ernannt.

— Unter dem Titel nWiener Journal für das ge-

sammte Pflanzenreicli" erscheint seit diesem Jahre ein

neues Journal, welches, wenigstens dem Titel nach,

alle übrigen botanischen Zeitschriften, milhin auch die

Bonplandia , mehr oder weniger uberfliissig erscheinen

liisst! Doch der Name lässt nicht allemal auf den Kern

schlicssen ! Die ersten Bogen berechtigen zu der frohen

Hoffnung, dass die bisherigen Verbreitungsstätten neuer

Forschungen auf dem Gebiete der Botanik durch diesen

Nebenbuhler nicht aufhören werden zu wirken, da jene

eben mit neuen Forschungen es zu heben suchen,

dieses, wie es erscheint, sich dagegen mehr auf Ver-

niuthungen beschnlnken wird. Einige der bisjetzt in

dem Wiener Journal niedergelegten Vermuthungen hier

rnitzulheilen, halte ich für l'llicht, theils um meine aus-

gesprochene Ansicht zu rechtferllgen, theils aber auch,

damit die Leser der Bonplandia den Cieist kennen ler-

nen, der jenes Journal durchdringt. In einem längern

.\ufsalze klagt Herr Karl Bauer darüber, dass man
bei den vielfach angestelllen Versuchen über den Ur-

sprung und die Beseitigung der Kartoll'elkrankheit nicht

tüchtige l'llanzenanatomen und l'llanzenphysiologen zu

Rathe gezogen habe, welche den wahren Ursprung

gewiss längst erkannt haben würden, und glaubt selbst

in Folgendem den nrichtigen Weg angebahnt zu haben,

auf dem man zur Heilung der Karloffelkrankheit vor-

wärts schreiten kann." Er meint nämlich, die Krank-

heit entsieht, nachdem die Kartoll'elpllauzen geblüht und

nSamenfrüchte" angesetzt haben. Jetzt trete nun ,idas

zweite Princip der Saflbewegung in Thätigkeil; jetzt

diene der durch die Blätter assiniilirte und destillirte

Pllanzensaft zur Ausbildung der Knollen." Zu dieser

Zeit nun erzeuge sich bei eintretendem regnerischen

oder kalten Wetter auf den ßhittern ein schwarzer

Pilz, den er aber in Ermangelung eines Mikroskopes

nicht habe untersuchen kimnen , von dem aber Herr

Bauer dennoch erzählt, dass »dessen Lebensdauer,

Entstehen und Fructificiren zwischen 24 und 4S Stun-

den vor sich gehe." Da dieser nun selbst nicht gros-

ser als ein Pollenkorn sei (das soll nach Obigem
wahrscheinlich heissen : sich mit blossen .\ugen nicht

erkennen lässt!), wie klein mussten dann, so schliesst

der gelehrte Verfasser, erst dessen Sporidien oder

sich Hr. Bauer nun diese Spo- T
einer denkt als ein Pollcnkorn.

Samen sein I Weil

ridien noch viel kleii

so sah er auch im (jeiste diese kleinen Pilzsporidien

sich durch die Spaltöffnungen der Blätter eindrangen,

in den assiinilirlen Salt aufgenommen werden und durch

diesen in die Knollen gelangen, wodurch nun eben die

Kartoffel krank wird. Der spater auf der kranken Kar-

toffel entstandene :iweissliche Schimmel'' ist nach den-

selben scharfsinnigen Vorstellungen Hrn. Bauers nnichts

anderes als ein neuer Schwamm, der durch die Meta-

morphose der in die Knollen gelangten Sporidien (des

Blatlschwammes gebililet wurde.'- Dieser neue äussere

Schwamm ist für gesunde Knollen durchaus nicht an-

steckend. Auch vom Redacteur dieses Blattes lernen

die Leser viel Neues, z. B. in einer langen Abhand-

lung über die Frage: nob die Blatter und der

obere Theil der Pflanzen Wasser aufnehmen oder

nicht" spricht derselbe untern andern folgenden Satz

aus; üDass die Ausdunstung"^] der einen l'llanze oft-

mals der andern schädlich ist. davon habe ich unzäh-

lige Beweise; wenn nämlich die atmosphärische Luft

mit Wasser zu viel geschwängert und die Vegetation

gehemmt ist, so gehen die Blätter der einen oder an-

dern Pflanze sehr oft in Fäulniss über, die Luft wird

durch diese üble Ausdünstung gewissermassen verpestet

und schadet durch selbe den übrigen Pflanzen.'- Sa-

pienti sat!

Coblenz, 20. Febr. Dr. Wirtgen, welcher

1
sich seit längerer Zeit mit dem Studium der

\ Menthen beschäftigt und in der botanischen Sec-

tion der Versammlung der Naturforscher und

Ärzte zu Wiesbaden einen längeren Vortrag

über diese schwierige Gattung gehalten, hat

den Vorralh seiner untersuchten E.\emplare in

ein „Herbarium der rheinischen Menthen, 1. Lie-

ferung, JVö. 1—30" vereinigt, das er gegen Ein-

sendung von 1 '4> Courant abgiebt.

Frankreich.

* Paris, 2.5. Februar. Von Rio Janeiro, sagt

das Journal des Debüts, hat man traurige Nach-

richten erhalten. Im Juli \bö2 ward von der Re-

gierung den Herren Emile De vi le, Dur et und

Leon Lefevre-Duruflt' eine wissenschaftliche

Sendung nach Süd-Amerika aufgetragen. Wir
erfahren nun, dass Emile Devile und Durel
vom gelben Fieber weggerafft worden. Emile

D6vile war kaum 29 Jahre alt, hatte dennoch

aber der Wissenschaft schon ausgezeichnete

Dienste geleistet. Schon 1843, als Herr Ga-
st ein au, der berühmte Reisende, sich zur Ab-
reise anschickte, um das mittägige Amerika zu

*) Es ist nämlich vorher davon die Rede gewesen,
dass die lebenden Pflanzen Gase aushauchten und
auch dafür ein interessanter Beweis geliefert worden.
Folgende Zeilen scheinen ein zweiter Beweis dafür

sein zu sollen.

^
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durchforschen, fand er denselben würdig, um

sich iiim beizugesellen, und Herr Devile hat

Mühe und Gefahren einer Sendung von 4 Jahren,

welche so reich an fruchtbaren Erfolgen war,

mit demselben getheilt. Freilich fiel es beschwer-

lich, die Mühen einer solchen Reise zu ertragen,

und nach der Rückkunft nach Frankreich hatte

er lange Zeit mit den Anfällen einer Lähmung,

welche er sich in einem der Gesundheit gefähr-

lichen Klima zugezogen halte, zu kämpfen, aber

er erhielt die Relohnung des unverzagten Mu-

thes und der Gewandtheit, die er bewiesen hatte;

im 23. Jahre zum Ritter der Ehrenlegion ernannt,

vergass er die Leiden, den Tag herbeirufend,

an welchem er die Nachforschungen fortsetzen

konnte, welche er unter Herrn Gastelnau's

weiser Leitung begonnen. Gewissenhafte Studien

während 6 Jahren bereiteten ihn darauf vor.

Er befliss sich nicht nur mit Eifer der Natur-

geschichte, die der Hauplgegenstand seiner Ar-

beiten war, sondern er errang sich auch noch

werlhvolle Kenntnisse in der Physik und Meteo-

rologie; zahlreiche und interessante Abhand-

lungen, welche er in den verschiedenen wissen-

schafllichen Zeitschriften veröffentlichte, beweisen

den Umfang und die Allgemeinheit seiner Kennt-

nisse. Im Jahre 1852 wurde er durch die Ministe-

rien des öffentlichen Unterrichts, des Ackerbaues,

des Handels und der ölFentlichen Arbeiten berufen,

eine neue Sendung in die Gegenden, welche er

schon durchreist hatte, zu unternehmen. Die

Reihe der verschiedenartigsten Fragen wurden

seiner Beobachtung durch die Akademie der

Wissenschaften angedeutet; die Akademie der

Inschriften und schönen Wissenschaften ver-

schmähte es selbst nicht, ihm gewisse Forschun-

gen in der Archäologie und Philologie zu über-

tragen. Die Forschungen waren niclit gerade

im Bereiche der Kenntnisse des Herrn Devile,

aber man hatte seinen unermüdlichen Fleiss

gewürdigt , welcher über keinen Punkt unter-

blieben wäre. Gegen Ende 1852, als Herr

D6vile in Rio Janeiro ankam, herrschte da-

selbst unglücklicherweise das gelbe Fieber mit

der äusserslen Heftigkeit; es wäre klug ge-

wesen, daselbst seinen Aufenthall abzukürzen,

aber der muthige Forscher hatte schon nicht

geringeren Gefahren die Stirne geboten; sein

Zweck war, die Symptome der Krankheit zu

beobachten, welche er studiren und bekäm-

pfen wollte; er blieb also in Rio Janeiro; er

wählte sogar zum Aufenthalle die Heilanstalt

^^^ -—

des Dr. Pei.xoto; hier konnte er am besten

die Gestaltungen der furchtbaren Epidemie wahr-

nehmen. Eine so lobenswerthe Hingebung für

die Interessen der Menschheit und der Wis-

senschaft erregte ein allgemeines Gefühl der

Bewunderung. Der Kaiser von Brasilien em-

pfing Emil Devile mit der schmeichelhaftesten

Auszeichnung, und alle Notabilitäten von Rio

Janeiro gaben ihm Beweise ihrer Sympathien;

aber Herr Devile ward bald von den heftig-

sten Besorgungen überwältigt; seine beiden

Gefährten, die Herren Leon-Lefevre-Durufle

und Duret fühlten bereits die Anfälle des gelben

Fiebers; den IG. December ward Duret dessen

Opfer; wenige Tage nachher unterlag D6vile

selbst, ungeachtet der schleunigsten Hülfe, welche

er von Rio Janeiro's trefflichsten Ärzten er-

hielt. Am 9. Januar beerdigte man ihn auf dem

Kirchhofe zum hl. Johann-Baptist. Der Geschäfts-

träger von Frankreich in Brasilien und die an-

deren Mitglieder der Gesandtschaft begleiteten

seinen Leichenzug.

— In einem frühern Memoire hatte Herr

Trecul bewiesen, dass ein circulär- abgerin-

deter Baumstamm fähig sei, in gewissen klima-

tischen Verhällnissen eine neue Rinde hervor-

zubringen und die verletzte Stelle damit zu

überziehen (s. Annales des Sc. nat. 3me. Ser.

Tome 17, p. 250, tab. 17, 18, 19 u. 20; und

Comptes rendus de l'Ac. des Sc. 1852). In

einem der Academie des Sciences vorgelegten

und am 17. Januar verlesenen Memoire beweist

Hr. Trecul, sich auf jüngst gemachte Beobach-

tungen und Versuche stützend, dass eine vom

Stamme abgelöste, in Riemen zerschlitzte und

nur noch von oben oder unten dem Stamme

angewachsene Rinde fähig sei, eine neue Holz-

schichte hervor zu bringen, und sieht sich zu

dem weitern Schlüsse berechtigt, dass im Pflan-

zen-Organismus jedes Individuum in angemes-

senen Verhältnissen die ihm fehlenden Theile

aus sich zu ersetzen fähig sei. Dass übrigens

die Erzeugung dieser neuen Holzschichte an der

abgelösten Rinde nicht aus der sich von den

Blättern und Slämmchen herunterziehenden Ra-

diculär- Fibern hervorgegangen sei, ist Hrn.

Trecul dadurch erwiesen, dass schon eine

halbe Stunde nach der Operation die Blätter zu

welken anfingen, einige Tage nachher herunter-

fielen und dass die jährigen Slämmchen sogar

abstarben.

i
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Italien.

+ Florenz, 20. Febr. Wir eiiiplangen soeben

eine neue Lieferung von Bertoloni's Flora

Ilalica, welche den achten Band dieses Werkes

beschliesst. Da die erste Liderung des bten

Bandes 1850 ausgegeben wurde, so wird der

ganze Band die Jahreszahl 1850 tragen. Wie

viel zweckmässiger würde es nicht sein, wenn

Schril'tsteller, welche ihre Werke in einzelnen

Heften und oft in langen Zwischenräumen ver-

üll'entlichen, bei jeder Lieferung das Datum des

Erscheinens angeben. Diese Vorsichlsmassregel

würde viele Streitigkeilen um Prioritätsrecht etc.

verhüten und der Genauigkeit, welcher sich

Gelehrte stets befleissigen sollten, angemessener

sein. Die erwähnte Lieferung enthält die Fort-

setzung von Barkhausia und eine neue Art dieser

Gattung (B. mucronata) vom nördlichen Italien,

welche der B. albida nahe steht ; B. laraxacifolia

ist unter dem Namen B. hyemalis, Bivona, auf-

geführt. Auf Barkhausia folgen die Gattungen

Endoptera, Crepis (hier mag bemerkt werden,

dass C. cernua und C. corymbosa Ten. mit

C. neglecta vereinigt sind), Tolpis (umfassend

Schmidtia), Berinia, Andryala, Hyoseris (Aposeris

einschliessend), Hedypnois (die vielen Arten die-

ser Gattung sind auf zwei zurückgeführt, und

selbst diese beiden hält der Verfasser kaum für

verschieden), Seriola (umfassend Metabasis), Ro-

bertia, Pterothica, Hypochaeris (Achyrophorus

einschliessend, — H. minimus Cyr. ist vereinigt

mit H. glabra, H. Ncapolitana DC. mit H. radi-

cala), Arnoscris, Zacintha, Lapsana, Riiagadiolus

(R. edulis ist von R. stellatus getrennt), Cata-

nanche, Cichorium und Scolymus. Scolymus

schliesst die Reihe der Cichoraceen — oder

Cichoriaceen, wie Schultz bip. in Nr. 3 der

Bonplandia richtig bemerkt. Die folgende Gat-

tung eröffnet die Cynareen , und wir finden

Arctium (Lappa, Auct.), Serralula (worunter eine

neue Art, S. coronala, Colla, nicht Linn., be-

schrieben), Jurinea, Berardia (B. subacaulis,

Vill.), Saussurea und Carduus. Von Carduus

sind 23 Arten beschrieben, die erste ist C.

(Tyrimnus) leucogrophus, die letzte C. (Sylibum)

Marianus); die Synonymie ist natürlich sehr

verwickelt; C. carlinaefolius vird als eine Spiel-

art von C. nutans angesehen, C. collinus und

C. candicans sind vereinigt ; zwei neue Arten

(C. Barrelieri und C. subdecurrens) sind be-

schrieben u. s. w.

Hier in Florenz ist ein Buch erschienen.

welclu!s den Titel führt: „Noiizie sulla storia

della scienze lisiche in Toscana, cavate da un

manoscritto inedito di Giovanni Targioni-Tozzelti."

Die Botanik nimmt in diesem Werke eine her-

vorragende Stelle ein. Der Verfasser hatte es

nicht für die Öll'enllichkeit , sondern nur zur

Belehrung seines Sohnes geschrieben ; es ist

jetzt auf Befehl utid Kosten des Grossherzogs

von Toskana herausgegeben und sehr schon

ausgestattet, doch leider nur in wenigen Exem-

plaren gedruckt und gar nicht im Buchhandel

zu haben.

Professor Pariatore ist ohne Zweifel der

thäligsle aller italienischen Botaniker. Gegen-

wärtig hält er Vorlesungen über Pflanzen-Phy-

siologie, versieht die vielfachen Geschäfte, welche

die Direction des botanischen Gartens mit sich

bringt, schreibt an der Fortsetzung seiner Flora

Italiana und veröfTentlichl seine Reise nach Lap-

land. Die Reise wird in zwei Theile zerfallen;

der erste, welcher bereits in der Presse, ist

für das allgemeine Publikum bestimmt, der zweite

nur für Botaniker. Das Werk wird in Italienisch

und Französisch erscheinen.

Herr Webb wird täglich hier von Rom

erwartet und wird hoffentlich einige Zeit in

Florenz verweilen, besonders da er die Absicht

hegt, mit Prof. Pariatore die Florala Aethiopico-

aegyptiaca, welche in dem letzten Hefte des

Giornale botanico italiano angefangen wurde,

fortzusetzen*).

Herr Sanguinctti liat, \\\q es heisst, seine

Flora Romana fast beendigt. Dieselbe wird aus

einem Bande bestehen und alle von römischen

Botanikern gemachten Entdeckungen enthalten.

Herr Sanguinetti ist der Verfasser von: Cen-

turiae trcs Prodromo florae romanae addendae",

veröU'entlieht l5>37 ; er ist jetzt „Semplicista'"

des Papstes und Professor an der Sapienza (Uni-

versität). Hr. Adolf Targioni von Florenz hat

an die Akademie der Wissenschaften in Turin

eine von zahlreichen Abbildungen begleitete Ab-

handlung über das Epispernunn gesandt. Prof.

De Noiaris hat sich mit dem Studium chilescher

und colunibianischer Jungermannien beschäftigt

und im Samenverzeichnisse des botanischen Gar-

tens zu Genua fünf neue Graminaceen von Nu-

J

*) Audi unser Pariser Correspondent meldete am , \

30. Januar diese Nachricht. Red. der Bonpl. 1

J-
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bien beschrieben ; die letzteren waren gesammelt

von Herrn Figari, demselben Reisenden, wel-

cher ihm das Material zu seiner Agrostugraphiae

aegyptiacae fragmenta lieferte. Hr. Gussone
schreibt eine Flora der Insel Ischia. Unsere

übrigen Botaniker geben wenige wissenschafl-

liche Lebenszeichen von sich. Prof. Moris ist

beschäftigt mit den Pflichten, welche ihm seine

jetzige Stelle als Senator Piedemonts auferlegt,

und daher leider verhindert, seine Flora Sardoa

zu vollenden. Professor Meneghini in Pisa

hat sich gänzlich der Geologie gewidmet und

die Botanik bei Seite gelegt. Prof. Tineo in

Palermo hat schon lange eine andere Lieferung

seltener sicilianischer Pflanzen versprochen, doch

bis jetzt sein Wort nicht gehalten.

Das Samenverzeichniss des botanischen Gar-

tens zu Neapel enthält die Beschreibung drei

neuer Arten: 1) Ciipressus Turnefortii. Ten. =
C. Lusitanica palula fruclu minori. Tournef.,

2) Taxodium mucronatum. Ten. und 3) Boussin-

gaultia cordifolia. Ten. = B. baselloides. Moq.

in DC. Prodr. non. Kunth.

Herr Clementi, früher Assistent der Pro-

fessur der Botanik in Padua, hat einen Ruf als

Prof. der Naturlehre am Collegium San Remo
in Piedemont erhalten.

Grossbritannien

.

London, 11. März. Unsere Notiz über den

Tod Dr. A. Overweg's in JVo. 6 der „Bon-

plandia" ist dahin zu berichtigen, dass der be-

rühmte Reisende nicht am 2. September, wie

es durch einen Druckfehler heisst, sondern am
27. September 1852 sein thatenreiches Leben

einbüsste.

— Paxton's „Flower Garden", eine Zeil-

schrift, die von Dr. John Lindley und Sir

Joseph Faxten geleitet wurde, und die aus

der Vereinigung von „The Bolanical Register"

und Paxton's „Magazine of Botany" hervor-

ging, ist nach einem zweijährigen Bestände

eingegangen.

Briefkasten.

Bcitriijie fiir die iilionplaiidia'- werden auf Ver-
laiii;eii aii.standig Imnorirt und UOnncn in allen enro-
päi.sclien Sprachen abjefasst werden, erscheinen jedoch
nur deutsch, und müssen entweder dem Hanpl-Kedacteur
(B erlhold Seemann in Kew, near London) oder
dem Verleger eingesandt werden. Unbrauchbare .\uf-

satze werden nicht zurück erstattet; .Millheilungen. welche
nicht mit dem iVamen und der.\dresse des Verl'assers ver-

sehen sind, — obgleich dieselben zur Veroirentlichung

nicht nüthig. da wir alle VerantwortlichUeit auf uns

nehmen. — bleiben unbeachtet.

fchl'hftrt. Ilire Menthen und .\bb3ndlQDg baben wir enipran;;cD.

1^ nD.is Studiura der Pflanzenkunde sonsl und jetjto jst aus Grün-
den . welche Ihnen beim Lesen unseres heutigen Leitartikels einleuchten

werden , bis i^ur nächsten Nummer zurückgelegt.

N. Breslau. Erhalten; Ihre Wunsche sollen erfüllt werden.

"ariS. Ihr Itrief ist in London angekommen.

r. C. l'lorence. Yout letters. as requested, shall be addressed
oPost restante. Finrenze »

llanlhurg. ihr Brief vom 51. Februar ist uns zugekommen; den
-\ufsatz über N's F. bitten wir gefälligst nach Hannover senden zu wollen.

Verantwortlicher Redacteur: Wilhelm K. G. Seemann.

Amtlicher Theil.

i

Bekannlmaclmngen der K. L.-C. Akademie
der Naturforscher.

Zur DemldofF- Stiftung.

Nachdem Ihre Majestät die Kaiserin

Alexandra von Russland mittelst eines

huldvollen Kabinetsschreibens vom 23. Januar

geruht hat, die durch den Fürsten Demidoff
zur akademischen Feier Allerhöchst Ihres Ge-

burtstags (des 13. Juli) ausgesetzten naturhisto-

rischen Preise zu genehmigen, die näheren

Bestimmungen darüber aber in die Hand Sr.

Durchlaucht des Stifters zu legen, dürfen wir

diese Stiftung hiemit für begründet erklären

und werden das Nähere darüber demnächst in

unserm Blatte anzeigen. Ein von dem Prä-

sidenten der Akademie zu erlassendes Pro-

gramm wird die Preisaufgaben veröffentlichen.

Vorläufig aber muss hier bemerkt werden,

dass wegen Kürze der Zeit die erste Zuerken-

nung auf das Jahr 1854 wird verlegt werden

müssen, weil, selbst wenn es möglich wäre,

die Preisaufgaben noch schnell genug zu wählen

und hinlänglich bekannt zu machen, es doch den

Preisbewerbern unmöglich sein würde, wür-
dige Lösungen, wie wir sie fordern, bis zum

13. Juli d. J. zu liefern. Das Präsidium hat

diese Bedenken Sr. Durchlaucht dem Fürsten

vorgelegt, und zweifelt nicht, dass Er seine

Bedenken theilen werde.

Breslau, den 22. Februar 1853.

Nees von Esenbeck.

1
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Anzeigen in die liunpliindia werden mit 2 IVgr. pr. Pelil-Spallzcile berechnet. Sobald eine grossere Anzahl ein-

gegangen ist, als dass dieselben aul' der letzten Seitf riatz linden konnten, \\ ird eine besondere Beilage gegeben.

I

A. PETER1\T\^S

GEOGRAPHICAL ESTABLISHMEIVT.

DRAWING, EN(iRAVI!N(J, LITHOGRAPHIC,

and PRIMING OFFICE,

9, CHARING-CROSS, LONDON.

AtGlSTl'S PETERJUMS, Physical Geugrapher , and

Engraver on Stone to the Queen , begs to annoiince,

that having now established himself in a central posilion

of Ihe British Metropolis, he is ready to undertake

The COMl'ILATION, DRAWING, ENGRAVING, LITHO-

GRAPHING, PRINTING, and MODELLING of all kinds of

MAPS, PLANS, SECTIONS, and other GEOGRAPHICAL

and ST.VTISTICAL ILLUSTRATIONS, on a System coni-

bining ihe excellence, convenience, and durability of

Copper and Steel Engraving with the cheapness of

Lithography.

Having great practical experience in all branches

of Engraving, he confidently recommends bis System,

Engraving on Stone, as peculiarly suitable to the

requirements of the present time, as it prodiices the

finest work al a inore nioderate cosl and in much less

tinie than other niethods of engraving. He guarantees

10 to 15,000 inipressions froni one stone, fuUy equal in

clearness and depth of colonr to copper or sleel en-

gravings. In the common process of dratoing on stone.

it is not only difiicult to make addilions after an Im-

pression lias been taken olT, but Irequently impossible,

without erasing the previoiis work; whereas in Ibis

System additions can be uiade at any time, in the sanie

way as on a copper or steel plate.

The following branches are principally carried on

in this Establishment: — Maps, Plans, Charts, Seclions,

in every variety, as required by the Publisher, Surveyor,

and Engineer. Geological and other Maps, printed in

Colours, on a superior principle. School-Room Maps,

on an improved and cheap principle. Relief Maps and

Models. Views, Landscapes, and Objecls of Naturiil

History, Geology, &C., in Chalk, InU, and Engravcd.

Piain and in Colours. Diagrams and lUustrations for

Lectures and Educational purposes.

Augustus Pelermann begs to observe , ihal bis

establishment being based on scientific principles , the

foregoing Departments of lUustrations are conducled

with an intimate Knowledge of the respective snbjects,

and with the utniost care and judgment.

Uwing lo his Scientific and Melrupolitan connexions.

whereby he is in possession of extensive Geographica!

infurmation and uialcrtiils nut elsewhere acctssiüle or

procurahle, orders IVom tue coiiulry or abroad will Ue

execnted with peculiar advuntages to tbe parties.

Everything enlru.sted lo hiui will be carried out

with despatch, attention, and pnnctualily.

Im Verlage der Wicolai sehen Budihandhiiig in

Berlin ist so eben erschienen:

Atlas der Pflanzengeo^raphie

über alle Theile der Erde.

Für

Freunde und Lehrer der Botanik und Geos^raphie

nach den

neuesten und hcslen Quellen entworfen und geieichnet

Eiudwig- Rudolph,
ordpnll. Li'hrpr an der stadiischen höheren Töchterschule /o BerliD-

10 Blatt in gross Folio, in sauberm Farbendruck, mit

erläuternden Tabellen. Geheftet Preis ö Tlilr

Die Pflanzendecke der Erde.

Populäre Darstellung der Pflanzengeographie

für

Freunde und Lehrer der Botanik und Geographie.

g Nach den

neuesten und besten OiicHen zusammengestellt

und bearbeitet

Ton

I>ndwi^ Kndolph.

Geh. Preis 2 Thlr

Die einzelnen Karten des .\tlas gewahren eine

leichte und schnelle Übersicht über den Vegetalions-

charakter, sowie über die Bodenkultur jedes Lan-

des. — Die zu dem Atlas gehörende Begleitschrifl, ndie

Pflanzendecke der Erde,'- dagegen schildert Beides

in lebendiger und anregender Weise, so dass diese in-

teressante Wissenschaft j e dem Gebildeten zugänglich

gemacht wird.

Druck von .\ugust Grinipe in Hannover.

^-!L-^-
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